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Joseph Krahl.
Wenige Jahre sind verflossen seit Reinsdorfs 

Stellmacher, Kammerer und Lieske ihr Leben 
aushauchten für die Sache der Menschheit ; 
und wieder steht einer unserer Genossen im 
Begriff der Freiheit seinen Kopf zu opfern. 
Wieder hat die Kapitalsbestie einen Menschen 
zum Tode verurtheilt, weil er einen Akt der 
Gerechtigkeit ausübte, weil er ein Individuum 
vernichtete, welches sich den Freiheitsbestre­
bungen des Proletariats entgegenstellte; ein 
Individuum, das zum Verräther ward an der 
Klasse, welcher es durch die sozialen Ver­
hältnisse zugetheilt war ; einen Schurken, 
dessen Geschäft es war, für das Gold der Re­
aktion unter der Maske der Freundschaft 
seine Klassengenossen im Dienste der Mensch­
heit ans Messer zu liefern.

Joseph Krahl hat den Polizeiagenten 
Pötter in Breslau erschossen. Er hat uns, 
wie die ihm vorhergegangenen Märtyrer un­
serer Sache, gezeigt, welchen Weg wir einzu­
schlagen, welche Mittel wir anzuwenden 
haben, uns von dieser Sorte Menschen zu 
befreien; und so lange wir nicht allerwärts 
seinem Beispiele nachahmen, sind wir immer 
verrathen und verkauft.

Die Reaktion, kein Mittel scheuend die 
revolutionäre Arbeiterbewegung zu vernichten, 
sendet ihre Agenten tausend weise unter uns, 
sie kennt fast jeden unserer Schritte, be­
obachtet fast alle unsere Bewegungen, und 
dennoch laufen auch solche Individuen, welche 
bereits als Polizeiagenten entlarvt und ge­
kannt sind, frei umher; wesshalb es auch — 
zu unserer Schande sei es gesagt — gar nicht 
sehr gefährlich für sie ist, mit dem Blutgelde 
der Reaktion ein angenehmes Leben zu 
machen. Gewöhnlich denkt man, eine ordent­
liche Tracht Prügel ist für einen solchen Kerl 
genügend, oder man straft ihn mit Verachtung, 
ja oft wird ein blosses gutes " Zuknöpfen " 
ihm gegenüber schon als jede Gefahr be­
seitigend erachtet, während man doch be­
denken sollte, dass hundert Andere, denen 
wohl auch die Silberlinge " in der Nase 
stecken, Anfangs zaghaft, durch unsere Lässig­
keit und Gleichgiltigkeit, ja vielleicht M u t­
losigkeit, die sie ja beobachten, ermuthigt 
werden. — Hätte jeder bisher entlarvte Poli­
zeispitzel seinen Joseph Krahl, seinen Stell­
macher oder Kammerer gefunden, Puttkamer 
hätte wohl nicht Ursache gehabt im Reichs­
tage zu erklären, er würde von Sozialdemo­
kraten mit Dienstanerbietungen überhäuft. Das 
einzige Mittel sich solcher Schurken zu ent­
ledigen, sie endgiltig aus der Bewegung zu 
verdrängen, ist für die Bekannten die Kugel, 
der Dolch u. s. w., wie Joseph Krahl uns 
zeigte.

Aber noch eine andere Bedeutung legen 
wir dieser That bei, nämlich, dass sie die 

Anwendung der Gewalt gegen die bestehende 
"Ordnung"  überhaupt als das wirksamste 
Mittel proclamirt.

Ob wohl die socialdemokratischen Führer,

welche in jedem Anarchisten einen Spitzel 
wittern wollen, mit der anarchistischen Taktik 
eines Joseph Krahl den Spitzeln gegenüber 
einverstanden sind ? Nachdem sie die An­
wendung der Gewalt, ehe einmal die " gebil­
deten Massen " insgesammt in die Strassen 
steigen, als reaktionär erklärten, können sie 
es nicht; sie verabscheuen, wie sie sagen, den 
Mord in jeder Form. Von dieser Milch und 
Wasserpolitik haben wir uns losgesagt.

Wenn wir auch wissen, dass in der kom­
menden Revolution, wie das in jeder vorher­
gegangenen der Fall war, die grosse Volks­
masse ausschlaggebend sein wird, so können 
wir uns doch nicht verhehlen, dass uns als 
Revolutionäre die Aufgabe geworden ist, die 
Vorpostengefechte zu übernehmen und da­
durch die Revolution zu beschleunigen, sie zu 
machen.

Aber, sagt man, Revolutionen kann man 
nicht machen. Wohl nicht die innere ge­
sellschaftliche Umwälzung; aber die Hydra, 
das vielköpfige Ungeheuer, welches sich, trotz 
der zu einer friedlichen Umgestaltung vor­
handenen Reife der sozialen Zustände, mit 
Gewalt in seiner privilegirten Stellung zu er­
halten sucht von seinem Piedestal herunter- 
zureissen und zu vernichten, das zu machen 
ist unsere Aufgabe, und nur vermittelst Ge- 
walt kann es gemacht werden. Wir kennen 
ja die Mittelchen, welche es bei einem fried­
lichen Verhalten von unserer Seite der herr­
schenden Klasse möglich machen, die Revo­
lution noch auf Jahrhunderte hinauszuschieben, 
sie heissen Volksverdummung, Suppenanstal­
ten und Arbeitshäuser. Und diese Mittel wir­
kungslos zu machen, dazu reicht unsere münd­
liche und schriftliche Propaganda allein nicht 
aus, weil uns noch obendrein die Gewalt ent­
gegengesetzt wird, resp. wir an der Ausübung 
unserer Propaganda verhindert werden.

Es ist auch geradezu lächerlich zu be­
haupten, Revolutionen — d. h. die blutigen, 
können nicht gemacht werden. Suche sich 
doch einmal jeder revolutionär gesinnte Ar­
beiter seinen Mann unter unseren Gegnern 
aus; man beginne doch einmal den " Kampf 
unter vier Augen" und stehe nicht unthätig 
da, wenn ein Kämpfer in den Klauen der 
Reaktion sich befindet, man zeige bei einer 
solchen Gelegenheit einmal den nöthigen Muth 
und das nöthige Solidaritätsgefühl und man 
wird sehen wie bald die Flamme der Revo­
lution auflodert.

Das Volk ist unzufrieden, aber durch die 
schon angeführten Mittel der Reaktion wird 
ihm in seinem Unverstände von Zeit zu Zeit 
immer wieder neue Hoffnung eingeflösst; es 
ist daher besser diesem Zustande mit einem- 
male ein Ende zu machen durch das Veran­
stalten einer grossen sizilianischen Vesper, zu 
welcher uns unsere gefallenen Genossen die 
Anleitung gaben.

Wer nach Freiheit und Gleichheit strebt 
und dennoch ein Gegner des Anarchismus ist, 
befindet sich im Widerspruch mit sich selber.

Communismus u. Lohnsystem.
Aus dem Englischen von Peter Krapotkin.

I I . D as neue Lohnsystem oder Bezah­
lung nach Leistungen.

(Schluss.)

Gemeinschaftliche Arbeit, mit gemeinschaft­
lichen Werkzeugen, in einem gemeinschaftlichen 
Gebäude und zur Beförderung des Gemein­
wohles ist eine neue Arbeitsform — eine alte 
sollte ich eher sagen, von welcher die Mensch­
heit durch den Kapitalismus abgelenkt wurde,
— eine neue Richtung, welche die Gesellschaft 
der Neuzeit um jeden Preis einzuschlagen hat.

Diese neue Organisation der Arbeit macht 
eine neue politische Organisation unvermeid­
lich, welche nicht die Repräsentativ-Regierung 
der kapitalistischen Periode ist.

Und sie macht ebenfalls eine neue Organi­
sation der Consumtion nothwendig, nicht 
bloss eine Aenderung des Lohnsystems. Das 
Lohnsystem kam mit dem Kapitalismus auf 
die Welt, es ist dessen Folge oder besser, das 
gerade Mittel ihn zu erhalten. Das Lohn­
system beruht auf dem Privatbesitz der Ar­
beitsinstrumente.

Wir sind daher der Ansicht, dass diejenigen 
Sozialisten, welche das Privateigenthum anzu­
erkennen verweigern, aber den Staat, die Re- 
präsentativregierung und das Lohnsystem auf­
recht erhalten, entweder einen grossen Irrthum 
begehen, indem sie nicht einsehen, dass das 
Lohnsystem (sowie auch die Repräsentativ­
regierung) mit der Beseitigung des Privat­
eigenthums nicht vereinbart werden kann, 
oder sie erwarten die Beseitigung des Privat­
eigenthums nicht in dem Grade wie wir, und 
ich muss sagen, in dem Grade, wie die Ar­
beiter sie auszuführen gedenken.

Erlaubt mir, mit einer Bemerkung zu 
schliessen.

Soweit meine Erfahrung reicht, habe ich 
immer beobachtet, dass es den Arbeitern sehr 
schwer fällt, die Möglichkeit eines Lohnsy­
stems mit Arbeitsscheinen und ähnlichen 
künstlichen Erfindungen von Sozialisten zu 
verstehen. Aber ich war im Gegentheil er­
staunt über die Leichtigkeit, mit welcher sie 
Communistische Principien auffassen. Wenn 
sie diese Prinzipien nicht immer ganz ver­
treten und verbreiten, so liegt die Schuld 
hauptsächlich daran, dass ihnen Führer, in 
welche sie ihr Vertrauen setzen, vorsagen, das 
Communistische Princip sei noch nicht durch­
führbar, es müssten verschiedene Uebergangs- 
stadien vorhergehen und Aehnliches. Das 
war meine persönliche Ansicht darüber und 
diese Ansicht fand ich bestätigt, als ich un­
längst einen Blick that in die neue Ausgabe 
des communistischen Manifests, herausgegeben 
von der communistischen Partei in 1848.

Engels schreibt in der That in dem Vor­
wort zu diesem Manifest, dass vor 48 die 
Sozialisten bürgerliche Träumer waren, die 
allerlei Palliativmittel vorschlugen, während 
die Masse der Arbeiter Communisten waren. 
Es scheint mir, dass dasselbe auch von den



D I E  A U T O N O M I E

Arbeitern der Gegenwart gilt. Sie waren 
Communisten und sind solche geblieben, und 
Communismus ist genau die Gesellschaftsform, 
für welche sie mit mehr oder weniger fester 
Ueberzeugung in die Zukunft sehen.

Indem sie dieses thun, haben sie recht. 
Diejenigen, welche sich von Bourgeoisökono­
men belehren liessen, dass der Austausch der 
Produkte stattfindet im Verhältniss zu dem 
in ihnen enthaltenen Arbeitsaufwand, mögen 
glauben, dass ein System von Arbeitsscheinen 
das Mittel darbieten würde, um aus den ge­
genwärtigen Schwierigkeiten herauszukommen. 
Aber die Masse des Volkes wird sich nie 
überreden lassen, dieses System anzuerkennen. 
Ein solches System könnte auch nicht einige 
Tage bestehen, nachdem die Wohnhäuser, das 
Land, die Fabriken, die Bergwerke und die 
Communicationsmittel als Gemeingut aner­
kannt worden sind.

Schon die Nothwendigkeit, alle Mitglieder 
der Gesellschaft mit Nahrung, Kleidung und 
Obdach zu versehen, sobald eine revolutionäre 
Bewegung die Geschäfte hemmt, wird die Ar­
beiter veranlassen, sofort zum theilweisen 
Communismus ihre Zuflucht zu nehmen — 
soweit die Existenzbedürfnisse in Betracht 
kommen, und dieser erste Schritt zum Com­
munismus wird sie zwingen in derselben Richt­
ung weiter zu gehen.

Sie werden gezwungen sein das Lohnsystem, 
in welcher Form immer es wieder eingeführt 
worden sein mag, wieder aufzugeben. Sie 
werden kundzugeben gezwungen sein, dass 
die Bedürfnisse eines jeden Mitgliedes der Ge­
sellschaft das wirkliche Mass seines Antheiles 
an der gemeinschaftlichen Produktion sein 
muss.

Das Ausnahmegesetz.
Zehn Jahre sind nun verflossen seitdem 

die reaktionäre Masse in Deutschland die 
geschundenen und ausgehungerten Proletarier 
fü r vogelfrei erklärte. Zu den schon unzäh­
ligen Gesetzen, alle gegen die Arbeiterklasse 
gerichtet und zum Schutze der Ausbeuter, 
machten die letzteren noch ein Ausnahme­
gesetz, um den Geist der Rebellion zu unter­
drücken. Aber das gerade Gegentheil wurde 
erzielt; sie haben nur den Hassgesät — unter 
den wirklichen Arbeitern wenigstens — 
den Groll, den lange verhaltenen Zorn,
welcher eines Tages, der, wie es scheint, nicht 
in allzuweiter Ferne liegt, allgemein zum 
Ausbruch kommen wird, wie Lava seine Er­
zeuger überströmend und erdrückend!

Ja, sie glaubten den Sozialismus ausrotten 
zu können durch das Verbieten von Schriften, 
Vereinen, Versammlungen u. s. w., wie ein 
Narr, der den fliessenden Quell mit dem
Fusse aufzuhalten versucht!

O, man war thätig während der zehn
Jahre, sehr thätig in der That! Nach einer
ungefähren Berechnung wurden in diesem 
Zeitraum weit über hundert politische und 
gewerkschaftliche Zeitungen verboten, dess- 
gleichen an 1500 Bücher, Programme und 
Flugblätter. Ueber 3½ Millionen Einwohner 
wurde der kleine Belagerungszustand verhängt 
und auf Grund desselben, über 600 Personen, 
zu zwei Drittheilen aus Familienvätern be­
stehend, aus ihrem Heim verjagt. Die Zahl 
der polizeilichen Einbrüche in die Wohnungen 
der Arbeiter beträgt 9—10 Tausend, die Zahl 
der Prozesse mehrere Hundert und die Dauer 
der in diesen Prozessen verhängten Strafen 
ist einschliesslich der Untersuchungshaft mit 
400 Jahrrn nicht zu hoch geschätzt. Ar­
beitervereine, gewerkschaftliche Verbindungen 
wurden über 300 unterdrückt und vielen der­
selben noch obendrein das Geld aus ihren 
Kassen gestohlen u. s. w. mit Grazie.

Nach all diesem Unbill müssen ja die 
deutschen Arbeiter Fischblut in den Adern 
haben, wenn sie sich nicht bald zusammen­

thun und der Kapitalsbestie die Zähne ein- 
schlagen.

Wenigstens ist es erfreulich, dass sie doch 
eine gute Portion Galgenhumor besitzen.

Alle Städte waren nämlich an dem Gedenk­
tage mit rothen Fahnen geschmückt und zwar 
war kein Thurm, kein Baum zu hoch, auf 
dem nicht das " verdammte" Roth stolz im 
Winde flatterte. Die Polizei machte eine 
solche Beute in rothen Stoffen, dass man, um 
dieselben zweckmässig zu verwenden, die 
Polizei nächstens in rothe Hosen kleiden 
wird.

Doch Denjenigen, die die Farbensprache 
nicht verstanden, wurde noch durch Flug­
blätter der Standpunkt klar gemacht. In 
Halle beschlagnahmte die Polizei auf dem 
Hauptpostamte etwa zwei Zentner sozial­
demokratischer Flugblätter, die an einen 
dortigen Zigarrenhändler auf dem Schlamm 
gegen 17,80 M. Nachnahme ausgeliefert werden 
sollten. In Berlin waren an allen Strassen­
ecken, Anschlagsäulen, Müllkästen u. s w. 
Plakate angebracht mit Inschriften wie: 
" Wir pfeifen auf Euer G e s e t z " "Wir ver­
achten Eure G ew altm assregeln ;" "Den So­
zialismus in seinen Lauf hält weder Ochs’ 
noch Esel auf," u. A. m. — Ob die Reaction 
diese Kundgebungen, die, wie gesagt, in allen 
Städten, wo der Sozialismus Wurzel gefasst 
hat, sich äusserten, nicht einst als Veranlas­
sung zur Erneuerung und Verschärfung des 
Gesetzes auf die Tagesordnung bringen wird? 
Man tau: Je stärker der Reif angetrieben
wird, desto eher platzt er.

Der 11. November.
Die hiesige Bourgeoispresse fängt an heftig 

zu agitiren gegen die Gedächtnissfeier unserer 
Chicagoer Märtyrer, welche von einem zu die­
sem Behuf zusammengetretenen Comité ange­
kündigt wurde.

Das "Echo", ein Abendblatt, vom 30. Okt. 
stellt z. B. seinen Lesern, worunter viele Ar­
beiter, den Hergang in Chicago folgender- 
massen dar: " Man wird sich erinnern, dass 
während eines Streiks in Amerika gewisse 
"Anarchisten" — und die sich selbst wieder­
holt und mit Ueberlegung so nannten (!) — 
die vernichtendste Gewalt predigten, um ge­
wisse gewerbliche Vortheile zu erzielen. Eine 
solche Agitation war so grausam wie unge­
setzlich (!). Daraufhin nahm die Polizeibehörde 
sich vor, eine solche u n g e s e t z l i c h e  Ver­
sammlung zu sprengen. Die Anarchisten ka­
men vorbereitet mit Handbomben, warfen sie 
unter die Polizei und tödteten mehrere und 
verwundeten andere. Sie erklärten factisch 
der Gesellschaft den Krieg. Infolgedessen 
wurden die Anführer verhaftet, gerichtlich 
untersucht, für schuldig befunden und mehrere
von ihnen zum Tode verurtheilt........... und
sie erlitten ihre Strafe gerechterweise.

"Und wie es nun scheint, werden diese hin- 
gerichteten Anarchisten am 10, 11., 12. und 
13. nächsten Monat in London eine Art Ver­
götterung erfahren."

Und so fahren diese Dreckseelen in höhni­
schen Bemerkungen noch eine Weile fort, auch 
über den 13. November, den blutigen Sonntag 
vom Trafalgar Square, welcher mit in die 
Gedächtnissfeier eingeschlossen werden soll.

Um dem Spiesser, wie sie meinen, vollends 
gruselig zu machen, führen sie die beiden in 
den vier Versammlungen zur Tagesordnung 
zu stellenden Resolutionen an, welche also 
lauten :

1. R e s o l u t i o n .
Diese Versammlung feiert die Erinnerung 

an den gesetzlichen Mord von fünf Männern 
(Parsons, Spies, Fischer, Engel und Lingg), 
welche am 11. November 1887 stattfand, und 
an die grausame Einkerkerung von drei An­
deren (Fielden, Schwab und Neebe) von Seiten 
der Regierung des Staates Illinois, für das

"Verbrechen" , die Arbeiter in einem Lohn­
kampfe gegen ihre Ausbeuter unterstützt zu 
haben, und für das weitere Verbrechen, das 
Recht der freien Rede aufrecht erhalten zu 
haben, und verdammen ganz energisch die 
Einmischung in diese Rechte in allen kapita­
listischen Ländern, eine Einmischung, welche 
das natürliche Resultat ist einer sog. Gesell­
schaft basirt auf dem Raub der Arbeit.

2. R e s o l u t i o n .
Diese Versammlung verdammt gleichzeitig 

den Eingriff in die Redefreiheit am 13. Nov. 
in London, während welcher Affaire 3 Männer 
getödtet und viele nach einem blossen Schein- 
process eingekerkert wurden, und sie fordert 
die sofortige Freilassung von Harrison, wel­
cher zu 5jähriger Zwangsarbeit verurtheilt 
worden ist, weil er bei einer politischen Ver­
sammlung anwesend war, welche von der 
Polizei auf das heftigste angegriffen wurde.

Wir sind indess der Ueberzeugung, dass 
trotz der noch folgenden elenden Verleumdun­
gen die beiden Resolutionen von einer enthu­
siastischen Menge angenommen werden und 
dass wirklich, wie es in dem Schmähartikel 
heisst, den Uebertretern der Gesetze Lobreden 
gehalten und den Gesetzesvertheidigern Flüche 
nachgesandt werden.

Briefe aus Frankreich.

Die Kellner haben uns hier wiederum ge­
zeigt, dass ihnen die friedliche Propaganda 
allein ungenügend erscheint. Sie haben näm­
lich unlängst das Haus eines Ausbeuters in 
die Luft fliegen lassen. Umgebende Häuser 
wurden ebenfalls mehr oder weniger beschä­
digt. Am interessantesten dabei ist, dass die 
Polizei trotz ihres guten Willens, den oder 
die Attentäter nicht auffinden konnte.

Unser radicales Ministerium versucht sich 
in einem kleinen Attentätchen auf das Asyl­
recht, das übrigens schon lange nur pro forma 
existirt. Es wurde dekretirt, dass jeder Aus­
länder, der in Frankreich leben will, Identi­
tätspapiere vorzeigen muss. Dies war haupt­
sächlich auf politische Flüchtlinge abgezielt, 
und dann sollte dadurch die Gesinnung der 
Bevölkerung geprüft werden, um nach einiger 
Zeit mit einem Gesetz herauszurücken, das die 
Ausweisung aller Fremden zum Zweck haben 
soll. Selbsverständlich wird dieses Gesetz nur 
gegen die Armen in Anwendung gebracht 
werden.

Die Bevölkerung hier zu Lande ist der- 
massen demoralisirt, dass, wenn sie glaubt, 
keinen materiellen Schaden dabei zu erleiden, 
sie zu allen derartigen Gesetzen ihre Zustim­
mung geben wird. Dadurch, dass alle poli­
tischen Parteien, die Sozialdemokraten mit 
eingeschlossen, das Volk für den politischen 
Schwindel zu interessiren suchen, um es von 
ihrem wahren Interesse abzuwenden, ist jedes 
Gefühl für Freiheit und Menschenrechte von 
einem grossen Theile des Volkes geschwunden.

Die sog. sozialistischen Parteien, die sich 
zur Zeit in die Gunst der Pariser Bevölkerung 
einzuschmeicheln suchen, die Blanquisten und 
Possibilisten, repräsentirt durch ihre Zeitungen 
" Cri du Peuple " und " Parti ouvrier"  sind 
dermassen geistig gesunken, dass man sich 
mit Ekel von ihnen abwenden muss. Kein 
grossmüthiger Gedanke, kein vom Herzen kom­
mendes Wort, nur Intriguen und Jesuitismus. 
Pfui über diese Gesellen!

Das Bedürfnisseiner anarchistischen T ages­
p r e s s e  tritt deshalb immer stärker zum Vor­
schein, und ich erinnere die Genossen der 
deutschen Sprache daran, dass in Paris Actien 
von 5—25 Fr. vertheilt werden, um unser 
tapferes Bruderorgan "Le ça ira" täglich er­
scheinen zu lassen. Den Unternehmern des 
Blattes ist aber zu gleicher Zeit zu empfehlen, 
darauf zu achten, dass kein Schmarotzerthum 
entstehe, wie es bei solchen Gelegenheiten 
häufig vorkommt. Es ist dies übrigens der
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den, um auch, im ungünstigsten Falle, fernere 
Illusionen vermeiden zu können.

Die romanischen Genossen, welche sich in 
Paris aufhalten, werden demnächst ein auf rein 
anarchistischem Standpunkt stehenden Organ 
" Razvratirea " (der Aufruhr) erscheinen 
lassen. Glück auf! X.

Eine Bauernrevolte.
Aus Russland wird berichtet: Ungeachtet 

des hier so beliebten Vertuschungssystems 
dringen doch dann und wann Mittheilungen 
über Ruhestörungen unter der Landbevölker­
ung in die Oeffentlichkeit. Vor einiger Zeit 
hat im Dorfe Nowo-Dmitriewskoje im Gouver­
nement Stawropol in Folge der von den Be­
hörden gegen die Rinderpest ergriffenen 
Massregeln ein Zusammenstoss zwischen Bau­
ern und Militär stattgefunden. Die Bauern 
hatten die Polizei und die Veterinäre verjagt, 
welche ihren Rückzug mit den Revolvern in 
der Hand vertheidigen mussten. Die Ueber- 
redungskunst des Geistlichen, der Polizei und 
selbst des Gouverneurs erwiesen sich als unzu­
reichend und es mussten endlich Kosaken 
herangezogen werden. Dieselben bezogen auf 
dem Dorfplatze ein Biwak, was die Bauern 
ruhig geschehen liessen. Als sich jedoch 
einige Kosaken in Begleitung der Polizei auf­
machten, um vom Hofe der Wolostverwaltung 
Wasser und Holz zu holen, das zu diesem 
Zweck vom Wolostältesten vorbereitet war, 
da wurden sie von den Bauern unter den 
Rufen " wir geben kein Wasser, kein Holz," 
zurückgedrängt. Der Wolostälteste und sein 
Schreiber, denen die Bauern wegen der be­
wiesenen Fürsorglichkeit an den Kragen woll­
ten, hatten sich früher wohlweislich in ein 
benachbartes Dorf geflüchtet. Der Gouverneur 
liess darauf den Bauern verkündigen, dass die 
Kosaken Wasser und Holz mit Gewalt holen 
würden. Der Commandeur des Kosakenregi­
ments ordnete zwei Ssotnien (eine Ssotnie auf 
dem Kriegsfusse gleich 100 Mann) seiner Ko­
saken ab, damit sie mit ihren Pferden die 
Bauern vom Eingang zum Hofe der Wolost­
verwaltung abdrängen sollten. Diese aber zer­
störten den Holzzaun des Hofes, bewaffneten 
sich mit den auf diese Weise erlangten Knüt­
teln und drangen auf die Kosaken ein. Der 
Commandeur sah sich genöthigt, auch noch 
die beiden übrigen Ssotnien herbeiholen zu 
lassen. Er liess eine derselben absitzen, be­
fahl seinen Leuten, von der Nagaika (Knute) 
gründlichen Gebrauch zu machen, untersagte 
aber strengstens jegliche Anwendung von 
Waffen. Jetzt mussten die aufrührerischen 
Bauern weichen. Sie zogen sich unter eine 
Abdachung des Wolostgebäudes zurück und 
vertheidigten sich hier, angefeuert durch ihre 
Weiber, mit Hakenstangen, Knütteln etc. ge­
gen die anstürmenden Kosaken. Noch eine 
Ssotnie musste absitzen und erst jetzt gelang 
es nach halbstündigem Kampfe, den Hof und 
den Platz zu säubern und die Rädelsführer 
und die hitzigsten Kämpfer, Männer und 
Frauen, zu verhaften. Von den Truppen 
waren fünf Officiere und drei Gemeine ver­
wundet; von den Verletzungen der Bauern 
schweigt die Historie. Auch die Polizisten 
hatten gelitten; der Isprawnik (Landpolizei­
meister) war von den Bäuerinnen tüchtig 
durchgeprügelt worden. 86 Bauern und 41 
Bäuerinnen wurden arretirt. Die Ruhe war 
wieder hergestellt, und dass sie nicht mehr 
gestört wurde, dafür sorgten reitende Pa­
trouillen. Es steht also ein neuer Monstre- 
prozess in Aussicht. Bemerkenswerth ist noch, 
dass die Bauern, als sie sich bedrängt sahen, 
Sturm läuten wollten, um aus den benach­
barten Dörfern Hilfe herbeizurufen. Dieses 
wurde leider vereitelt.

Genosse E tter
wird sich, wie der " Schwäbische Beobachter " 
berichtet, am 31. Oktober vor dem Stuttgarter 
Landgericht wegen Vergehen gegen das Dyna- 
mitgesetz zu verantworten haben. Es ist 
Thatsache, dass Etter mit Hilfe des Landes­
ausschusses der deutschen Sozialdemokratie 
in Zürich am 24. Dezember 1887 verhaftet 
wurde.

Genosse Falleur,
Glasbläser, welcher bekanntlich in Belgien 
ungerechter Weise zu zwanzig Jahren Zucht­
haus verurtheilt, dann aber wieder entlassen 
worden war, weil das Volk gegen die Ver- 
urtheilung remonstrirte und der Justizminister 
Belgiens die Entlassung befürwortete, weil 
er selbst nicht an die Schuld Falleur’s glaubte, 
reiste am 4. September von Liverpool nach 
Amerika, um sich in Pittsburg eine Stelle als 
Glasbläser zu verschaffen. Die Regierung 
der grossen Republik jedoch, welche davon 
Wind bekam, beschloss, Falleur mit dem 
Dampfer, auf welchem er gekommen war, 
wieder zurückzusenden und fasste ihn bei 
seiner Ankunft in New-York vorläufig ab. 
Ein Comité aus Arbeitsrittern, zu welchen 
Falleur auch gehört, verwandte sich um ihn 
bei der Regierung und es gelang ihnen erst 
nach mehreren Tagen ihn wieder los zu 
bekommen.

Noch einmal die Reise des Ruppsacks.
Bezüglich dieses Kuriosiums wird deutschen 

Blättern noch Folgendes berichtet :
Bei der Rückfahrt des Kaisers nach 

Deutschland ereigneten sich, wie die " Gazetta 
di Mantovia " meldet, einige drastische Epi­
soden : Auf der Station Roverbella hatte der 
Bahnhofsinspektor einen Herrn bemerkt, 
welcher sich in verdächtiger Weise auf der 
Strecke zu schaffen machte. Der Stations­
chef liess ihn daher durch mehrere Eisen­
bahnbeamte sistiren, wobei sich herausstellte, 
dass es ein — höherer deutscher Polizei­
beamter war, welcher von dort aus den Pa­
trouillendienst seiner Leute überwachte. — 
Bei der Brücke von Porta Molina standen 
mehrere mit Schienen beladene Lowries und 
dahinter hatten sich die Arbeiter rings um 
ein loderndes Feuer gelagert. Von einem 
Polizeiwachtmeister wurden dieselben aufge­
fordert, das Feuer sofort zu löschen, weil 
sonst die dem kaiserlichen Extrazuge voraus­
fahrende Staffetlokomotive leicht zu dem 
Glauben verleitet werden könnte, dass eine
— Brücke brenne ! — Uebrigens wird gleich­
zeitig aus Neapel gemeldet, dass 14 dort als 
verdächtig festgenommene Personen, darunter 
mehrere Deutsche, bereits vor dem Straf­
gericht (?) erschienen und wegen absoluter 
Gegenstandslosigkeit der Anschuldigung auf 
freien Fuss gesetzt sind. Der Kerl wird von 
seiner eigenen Polizei von seinen eigenen 
" Beschützern " vor der ganzen Welt spöttisch 
gemacht.

Der P o l i z e i l u m p  K r ü g e r ,  welcher den 
Ruppigen nach Rom begleitet hatte, empfing 
aus der Hand des Königsstrolches von Italien 
" für die h e r v o r r a g e n d e n  Dienste, welche 
er seinem " Souverain" leistete," das " Kom­
mandeurkreuz der italienischen Krone." — 
Wer wundert sich darüber ?
Ein wahres Kabinetsstück von Servilität
und — unfreiwilliger Komik enthielt jüngst 
die " Fürstenberger Zeitung." Am 25. Sep­
tember reiste die deutsche Kaiserin mit 
ihren vier Knaben durch Fürstenberg an der 
Oder. Glücklicherweise musste der Zug 
dort neun Minuten halten, um Wasser ein­
zunehmen. Dieser welthistorische Moment 
wird nun von dem Blatt in folgender Weise 
geschildert : " Während des Aufenthaltes
hatten die Fürstenberger das liebliche Bild, 
die vier kaiserlichen Prinzen am Waggon- 
Fenster zu sehen. Der älteste, Kronprinz 
Wilhelm, machte bei seiner Kindlichkeit doch 
schon den Eindruck, dass er etwas von seiner 

künftigen Aufgabe weiss; in dem Ausdruck 
seiner Augen liegt etwas " von dem Weitblik 
und dem Ernst seines kaiserlichen Vaters " 
(NB. 6 Jahre alt). Lieblich sah der jüngste 
der vier Prinzen aus mit seinem irischen 
runden Gesicht; es machte ihm Vergnügen, 
seine Nase am Fenster platt zu drücken, die 
beiden mittleren hatten ebenfalls ihren Zeit­
vertreib daran, zu den Fürstenbergern hinzu­
sehen. Herr Thielenberg als Stadtvater hatte 
dafür gesorgt, dass das Hurrah beim Einlaufen 
des Zuges gleichmässig erscholl und Herr 
Gabelmann hatte mit seiner kräftigen Stimme 
die Ausführung desselben geleitet. Hierbei 
hatte leider sich ein angetrunkener Mann 
mit einem Zigarrenstummel im Munde dicht 
an den Waggon herangedrängt und fuhr 
mehrmals mit seinen Fingern an die Fenster­
scheibe, an welcher die Prinzen standen. Es 
ist empörend, dass ein Christ so seine Ehre 
in den Staub tritt und dadurch eine ganze 
Schaar von festlich gestimmten Leuten mit 
blossstellt. So mischt sich in jede Freude 
leicht ein Gedanke an die Fehler unserer 
Zeit, die abgelegt werden müssen. Das Ab- 
schieds-Hurrah, sicher geleitet, ertönte. Für 
den Bahnmeister und die Bahnhofsbeamten 
in ihren verschiedenen Obliegenheiten war’s 
eine hohe Ehre, der Kaiserin zu Dienst sein 
zu können.

Dieser Vorgang erinnert uns lebhaft daran, 
wie wir als junge Buben die oft von Männern 
in Kästen zum Sehen herumgetragenen Meer­
schweinchen begafften.

Wieder entwischt.
Wie dem " Daily Telegraph" aus Peters­

burg berichtet wird, ist der Zarentiger wieder 
einmal der rächenden Hand der Nemesis ent- 
wischt. Es war in Kutais, in Transcaucasien 
als ungefähr 5 Minuten vor der Ankunft des 
den Gottesgnädling tragenden Zuges ein ku­
banischer Cosak verhaftet wurde. Er hatte 
wie es heisst, mehrere Sprengstoffe bereit zur 
Aktion und Giftfläschchen in seinem Besitz. 
Er wurde von der Polizei, welche vermuthete, 
dass sein Cosakenanzug blos eine Verkleidung 
war, lange vorher beobachtet. Bei seiner 
Verhaftung leistete er keinen Widerstand, 
versuchte aber Gift zu nehmen, woran ihn die 
Polizei verhinderte.

Er soll seiner Zeit wegen einem eingebil­
deten politischen Vergehen von der Universi­
tät ausgestossen worden sein und sich darauf­
hin der revolutionären Partei angeschlossen 
haben.

E in K ontrast.
Die Aktien-Zuckerfabrik Fallersleben ver­

theilt für das Campagnejahr 1887 -  88 die er­
kleckliche Dividende von 30 Procent; dazu 
kommen noch Extraabschreibungen, Tantièmen, 
Gratificationen. Der ortsübliche Tagelohn ge- 
wöhnlicher Handarbeiter beträgt für Männer 
1,50 M., für Frauen 1,10 M.

Ueber Berlin
veröffentlicht Dr. W. Beumer-Düsseldorf im 
" Ausland" eine statistische Studie, der die 
nachstehenden Daten entnommen sind. In 
dem Zeitabschnitte von 1880 — 1887 hat 
Berlin jährlich um 38,500 Einwohner zuge­
nommen; die Einwohnerzahl beträgt zur Zeit
1,413,000 Seelen. Dass unter diesen die w ir t ­
schaftlich schwachen Existenzen zahlreich sind, 
zeigt zunächst die Thatsache, dass nicht 
weniger als 63⅓ pCt. der gesammten Ein­
wohnerschaft, nämlich über 843,000 Personen, 
von der Klassensteuer gänzlich befreit sind. 
Darunter befinden sich 212,000 Personen, 
welche nicht das besteuerbare Mindestein­
kommen von 420 Mark erreichen und 500,000 
zur ersten und zweiten Stufe der Klassen­
steuer Veranlagte. Die Uebrigen sind Mili­
tärpersonen, Inhaber des eisernen Kreuzes etc. 
Klassensteuerpflichtig sind 376,000 Einwohner, 
während 110,775 der klassifizirten Einkommen­
steuer unterliegen. Die Gesammtsumme der 
wirklich abgeführten Klassensteuer beträgt in

erste Versuch dieser Art, der in Europa ge­
macht wird; und mag die Idee mit Erfolg 
geklönt sein oder nicht, sie soll realisirt wer-
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Berlin 8,109,680 Mark. In der höchsten 
Stufe der Klassensteuer (2700 bis 3000 Mark 
Einkommen) sind 4904 Personen; ein Ein­
kommen von 6000 bis 7200 Mark beziehen 
noch 3028 Einwohner, 14,000 Mark noch 
1047 Personen, 21,000 M. noch 496 Personen,
25,000 M. noch 537 Personen, bis 28,830 M. 
noch 376, bis 32,400 M. noch 278, bis 36,000 M. 
noch 250 Personen. Ein Einkommen bis zu
42.000 M. versteuern blos 175, bis zu 48,000 M. 
203, bis zu 54,000 M. 127, bis zu 60,000 M. 
112, bis zu 72,000 M. 86, bis zu 84,000 M. 
71, bis zu 108,000 M. 46. Auf den nächst­
folgenden Stufen mit 120,000,144,000,168,000,
204.000 M. halten sich noch 36 bezw. 30, 23, 
29. Die weiter aufwärtssteigenden Einkom­
mensteuerstufen bieten nur noch Zahlen, die 
man nach Einern, nicht mehr nach Zehnern, 
anzugeben hat.

Diese Zahlen, welche den Ueberfluss bei 
wenigen Individuum und die Massenarmuth 
aufs klarste darlegen, sind den Arbeitern schon so 
oft vorgeführt worden, dass man meinen sollte, 
es könne nur noch wenige Arbeiter geben, die 
nicht Sozialisten sind ; und doch gibt es deren 
Tausende und Abertausende. Warum aber ? 
Weil es mit dem Bewusstsein der eigenen 
schlechten Lage noch nicht genügt, wenn man 
darin kein Unrecht erblickt.

Wie viele Arbeiter glauben denn heute noch, 
dass alles so sein müsse, wie es ist, weil es 
ja immer Reiche und Arme gegeben hat. 
Bei solchen Arbeitern bleiben noch viele 
Ecken auszufegen, wohin pfäffische Betrüger 
ihren Unrath gesetzt haben.

Aber auch solche Arbeiter, welche ein Un­
recht darin finden, wie z. B. verknöcherte 
Trades-Unionisten, bekreuzen sich noch heute 
vor dem Sozialismus. Sie halten das Kapital 
in den Händen der Kapitalisten für berech­
tigt, weil sie es nicht d i r e k t  gestohlen, und 
glauben, mit diesen in ihren Lohnkämpfen 
einen gerechten Kampf zu führen, weil jeder 
der beiden Theile gerade die Waffen be­
nutzt, in deren Besitz er ist. Sie fordern den 
Räuber, der ihnen Alles weggenommen, zu 
ehrlichem Zweikampf auf anstatt ihn mit allen 
Mitteln unschädlich zu machen.

Franz Troppmann
wurde nicht, wie wir in letzter Nummer in 
einem, einer deutschen Zeitung entnommenen 
Bericht angaben, in Villingen, sondern in 
Konstanz verhaftet. Er wird von den So­
zialdemokraten, wie bei ihnen üblich, wenn 
ein Mann zur Gewalt aufreizt, als Lockspitzel 
bezeichnet. Besser wäre es, ohne vieles Ge­
schrei die Beweise zu erbringen und ihn dann 
unschädlich zu machen. Wir entnehmen die 
folgende, diesen Fall betreffende Notiz dem 
" Berl. Volksblatt "

In den mysteriösen Notizen über Attentate, 
die gegen den deutschen Kaiser auf seiner 
Reise in Süddeutschland geplant gewesen sein 
sollen, ist nur das eine wahr, dass der in 
jüngster Zeit mehrfach genannte Troppmann 
in Konstanz verhaftet worden ist. Es ist dies 
jene zweifelhafte Persönlichkeit, welche die 
Versammlungen Liebknechts in der Schweiz 
z u stören suchte und allgemein als Lockspitzel 
galt. Aus der Schweiz ausgewiesen, begab 
sich Troppmann nach Konstanz und — ist 
der Mittelpunkt aller jener Attentatsgerüchte 
geworden. Es soll ein Prozess wegen Hoch- 
verraths gegen ihn eingeleitet werden, und 
Liebknecht ist in der Sache bereits als Zeuge 
vernommen worden. Er konnte indess bloss 
bezeugen, dass Troppmann in St. Gallen all­
gemein für einen Lockspitzel gehalten wurde 
und dass die demselben in den Mund gelegte 
Aufforderung zum Mord des deutschen Kaisers
— welche Aufforderung in der St. Gallener 
Volksversammlung am 25. August gemacht 
sein sollte -  eine Fabel ist. Wie Troppmann, 
nachdem er aus der Schweiz als Anarchist 
ausgewiesen war, dazu kommen konnte, nach 
Deutschland zu gehen, und zwar gerade in 
einem Moment, wo in den an die Schweiz

grenzenden Theilen Deutschlands ein wahrer 
Wolkenbruch von Attentatsgerüchten nieder­
prasselte — das ist ein Räthsel, dessen Lösung 
im öffentlichen Interesse sehr erwünscht w äre.

Die Sozialdemokraten der Schweiz
haben sich zu einer nationalen Partei vereinigt. 
Ihr Programm ist, wie nicht anders zu erwarten, 
ein Abklatsch desjenigen der deutschen Sozial­
demokratie. Der Ausbau des Einheitsstaates, 
die Verstaatlichung von Handel, Verkehrs­
wesen, Industrie, Landwirtschaft und Gewerbe 
etc. Wenn man dem Programm gegenüber den 
Organisationsplan der Partei betrachtet, welcher 
ihnen natürlich auch als Ideal für den Einheits­
staat vorschwebt, so erblickt man die Knecht­
schaft in einer neuer Form.

Eine Volksvertretung (Parteitag), eine Re­
gierung (Parteicomité) und ein Netz von Be­
amten (Vertrauensmänner), die Alles zum 
" Wohle" der Gesammtheit leiten. Die Massen 
haben ihre Vertreter zu wählen und den Be­
fehlen der Regierung, welche die Beschlüsse 
der ersteren durch ihre Beamten ausüben, zu 
gehorchen, ganz wie heute. Der neue Ein­
heitsstaat wird sich von dem heutigen nur 
dadurch unterscheiden, dass die Befehle der 
Regierung auch mit Bezug auf die detaillir- 
testen wirtschaftlichen Einrichtungen gege­
ben werden, worin doch heute wenigstens Frei­
heit existirt.

Wie’s gemacht wird.
Aus Lennep wird der Elberfelder " Fr Pr. " 

unterm 17. d. folgendes geschrieben: " Unsere 
Stadt, mit ihrer Millionärstrasse und ihrem 
massenhaften Arbeiterproletariat will auch ihr 
Denkmal haben, ein Denkmal aus Erz oder 
Stein. Zur Errichtung eines solchen gehört 
aber Geld, und obgleich in der Millionär­
strasse Geld massenhaft vorhanden ist, hat 
man es für nothwendig gehalten, auch die 
jenigen Kreise heranzuziehen, welche gerade 
nicht allzusehr mit irdischem Mammon aus­
gestattet sind. Freilich sind die Arbeiter 
nicht herzugeeilt, als man mit der Liste zum 
Sammeln für das Denkmal von Erz kam. 
In der Fabrik von Schirmann und Schröder, 
in welcher ca. 400 Arbeiter beschäftigt sind, 
zirculirte die Liste und als dieselbe bei dem 
letzten Arbeiter angelangt war, siehe da, die 
Liste war so sauber, so glatt, so rein, nicht 
mit einem einzigen Federstrich beschmutzt, 
und so gelangte sie wieder in das Komptoir. 
Bedenkliches Kopfschütteln ! Da fasste einer 
der Chefs sich ein Herz, nahm die Liste 
abermals zur Hand und ging damit zu seinen 
Arbeitern und sprach : — — Und siehe da, 
jetzt zeichneten sämmtliche Arbeiter vom ersten 
bis zum letzten; jeder 50 Reichspfennig. Und 
jetzt wird ein Denkmal errichtet, aus dem 
Herzen des Volkes hervorgegangen, wie die 
gutgesinnte Presse und die späteren Zeiten 
sagen werden."

Arm e Weber.
Eine Denkschrift über die traurige Lage 

der Berliner Hausweberei ist kürzlich seitens 
der drei dortigen Innungen der Weber und 
Wirker, Raschmacher und Tuchmacher an den 
Bundesrath gerichtet worden. In derselben 
wird eingehend auseinandergesetzt, dass der 
Verdienst der Meister, die von den Fabri­
kanten die Garne geliefert erhalten und 
daraus in eigenen Werkstätten und auf eigenen 
Webestühlen die verschiedensten Stoffe her- 
stellen, und von deren Intelligenz die hohe 
weltbedeutende Entwickelung der Berliner 
Textilindustrie abhängt, ein so ausserordent 
lieh geringer ist, dass Meister und Gesellen 
die grösste Noth leiden und die Hausindustrie 
zu Grunde gehen muss, wenn nicht Mittel 
zur Besserung angewendet werden. Nach der 
Meinung der Petenten können die Erzeug­
nisse der dortigen Weberei recht wohl bessere 
Löhne ertragen. Schuld an dem " ganz ab­
norm niedrigen Zustand der Löhne" trage 
nicht etwa die Concurrenz des Auslandes, son­

dern " einzig und allein die masslose Speku- 
lationswuth der Fabrikanten," die sich durch 
niedrige Preise gegenseitig zu unterbieten 
suchten. Neben dieser Speculationswuth wird 
die Gewerbefreiheit mit der daraus entsprin­
genden Vermehrung der Grossproduction 
und die Thätigkeit der Werkführer für den 
schlechten Stand der Löhne verantwortlich 
gemacht. Es wird behauptet, dass die Werk- 
führer meist bestrebt sind, durch das Herab­
drücken der Löhne sich in der Gunst ihrer 
Chefs festzusetzen. — Das ist Alles ganz 
schön, aber warum sich an den Bundesrath 
wenden, um Abhilfe zu schaffen ? Und wenn 
dieser wirklich die in der Denkschrift ange- 
führten Bestimmungen ausführte, wie : Verbot 
der Arbeiten in Strafanstalten, welche den 
freien Arbeitern Concurrenz machen, Verbot der 
Sonntagsarbeit, scharfe Aufsicht über jugend, 
liehe Arbeiter, Regelung der Frauenarbeit- 
Verbot der Nachtarbeit, wo diese nicht durch 
gewisse Umstände dringend geboten ist, Be­
steuerung der Dampfkraft u. s. w., wären sie 
dann mehr wie Lohnsclaven ? Warum fassen 
die Arbeiter nicht einmal den Muth ihre 
vollständige Freiheit und Unabhängigkeit zu 
verlangen ? Dort sind es die Weber, die, um 
nicht gänzlich zu verhungern, Bittschriften 
einreichen. Hier sind es 30,000 Kohlengräber, 
die ls. wöchentlich mehr Lohn verlangen, und 
weil ihnen die Ausbeuter denselben nicht 
gutwillig geben wollen, die Arbeit einstellen. 
Und gehen wir weiter, überschreiten wir die 
ganze civilisirte Welt, fragen wir jeden ein­
zelnen Arbeiter, wie er sich in seine Lage 
hineinfindet, und sie werden uns alle — die 
Werkführer, wie sie oben geschildert sind, 
ausgenommen — mehr oder weniger ihre 
Unzufriedenheit kund geben, aber dennoch 
fragen sie nur, wie der Bettler, um Pfennige. 
Nur Wenige haben begriffen, was ihnen als 
Menschen gebührt, wozu sie ein Recht haben, 
und unter diesen gibt es wieder Viele, die da 
glauben, Alles nach und nach auf friedlichem 
und gesetzlichem Wege erreichen zu können. 
Sie glauben noch an das Humanitätsgefühl der 
herrschenden Klasse, und zu solchen scheinen 
die Berliner Weber zu zählen. — Werden sie 
sich noch mehr wie einmal enttäuschen 
lassen ?

Kriegshetzereien.
In Havre wurde unlängst zum grossen Aerger 

der reichstreuen Bürger das Wappen der 
deutschen Gesandtschaft heruntergerissen und 
im Kothe fortgeschleift. Man vermuthet, dass 
es Deutsche waren, welche in angetrunkenem 
Zustande diese That begingen. — Vielleicht 
auf Bismarcks Wunsch? — Wenn man die 
Rüstungen in Deutschland sowohl wie in 
Frankreich beobachtet — beide Regierungen 
richten ihre Flotten als nach ihrer Meinung 
unbezwinglich ein — so muss man unbedingt 
zu dem Schlusse kommen, dass solche Akte, 
wie der angeführte und noch viele andere auf 
" höheren" Befehl vollzogen werden.

Gruppe " A utonom ie"
6, Windmill Street, Tottenham Court Road, W.

S o n n ta g :  d e n  4 .  N o v e m b e r  1 8 8 8
Abends 8½ Uhr präcise 

zur Feier des dreijährigen Bestehe ns der anar­
chistischen Zeitschrift "AUTONOMIE"

THEATER UND BALL
Zur Aufführung gelangt zum ersten Male :

Die Würmer.
Original-Zeitgemälde in 4 Acten von Eugen Mendel. 

1. Act: Die Würmer veranlassen eine Himmelfahrt.
2. Act: Ein Expropriateur comme il faut.

3. Act : Die Würmer im Walde.
4. Act: Der letzte Tyrann.

Anfang p r ä c is e  8½ Uhr. Programm Sixpence.
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